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# Kampfen , nicht anderer Unglück zum Bau=sdabel, elegrau, wekternegerbk von Sorge, Enk¬
stein eigener Macht zu werten. Ein Schwäch=behrung und Arbeit. Er fuhr hinaus nach der

* * co # g. . . daalFaum, hatte die ahnende Gewißheit , daß jetzt
der alte Besitzer den neuen zur Scholle fahre.
Doch er sagte nichts.

ung wor sie; verstano nichts vom Rausch des
rotenden Dollars. Und doch! Er mochte sie
nicht anders haben, etwas Reines war in ihr,
etwos der Goldjagd Fremdes . Und oft folgte
er ihrem Gefühl, ob auch sein harter Geschäfts¬
sinn dabei Marter litt. Jetzt aber . . . ? Daß
er ein Narr wäre! Sein würde die Farm wer¬
den . . sein . . Wenn nur nicht noch jemand
dazwischen käme, dem Farmer durchhalf! Doch
eigentlich hatte er keine Sorge. Die Lokomo¬
tive brauste nur so dahin, und er hatte ihrem
Führer nicht umsonst 100 Dollars für Schnel¬
kgheit verspoochen. Da waren dessen Augen
aufgeflachert , wild und gierig . . . . 100 Dol¬
lars “, hatte er gelallt .

Er wurde in seinem Nachdenken unterbrochen
R#uchend , fast kreischend gab der Lokomotiv¬
führer seine Befehle. Der Feuermann vermoch¬
te nicht schnell genug die Kohlen zu schaufeln.
Aus dem Rost schlug glitzernde, glimmende,
atemberaubende Glut. Und immer wieder das
heisere Fordern des Führers: „Mehr Kohlen ,
Fred! Mehr . . mehr! "

Der Feuermann warf die Schaufel zur Seite,
lehnte sich an den Schutzstand: „Ist genug . . . !
Seht den Zeiger!"

Doch mit einem Wutschrei sprang der Führer
heran , riß ihn auf, keuchend ging sein Atem:
„Schaufle, Hund! Dollars will ich! Dollars!
und tanzen sollen die Räder , tanzen durch die
Hölle! Ich . . ich din ihr Fürst!"

Inmer rauschender und brausender furrten die¬
#äder . Der Zeiger stieg . . 100 . . 110 . .
120. Wie ein jagender Dämon durchbrauste die
Lokomotive die Nacht.

Sorgend sah der Reisende um sich, trat zu
am Feuermann, fragte .

„Ich weiß nicht, Herr. Die Fahr ist Wahn¬
sinn“, gab der verstohlen zurück. „Und Joel, der
Führer , war schon gestern so wirr!“

Wieder flogen Kohlen in' s Feuerloch, schlug
die glühende Klappe Funhen . Es war keine
Fahrt mehr, nur ein Rauschen und Jachtern
#urch gestaltlose Nacht. Und dann lachte der
Führer laut auf, riß die Jacke ab: „Schaufle,

Dollars für Dampf! Erjagen will ist sie!
. . . Musik , Musik! “
dann brach er ab, warf sich mit einem

Qutschrei auf den Feuermann , der eben heim¬
lich nach dem Bremehebel tastete. — Starres
Eis schien dem Reisenden durch die Glieder zu
schauern. Er soh das Ringen vor sich, hörte das
Stöhnen . Die Schausel klapperte . Der Führer
richtete sich auf, ein Gurgeln nur. Ueber die
Brüstung schlug des Feuermanns Körper in die
Nacht. Ihm nach lachte der Hohn eines Irrsinni¬
Sn

Mit weit aufgerissenen Augen hatte der Rei¬
sende das gesehen, kein Glied wagte er zu rüh¬
ren. Die Angst ließ seine Zähne in jähem Frost
aufeinander schlagen . Doch der Wahnsinnige
achtete nicht auf den Yankee. Gröhlend begann
er zu singen, riß am Hebelgefüge: „Hallo
Gespenstertanz ! Leben will ich haben und
Musik von rollenden Dollars!“

Schier endlos ließ er die Pfeise schrillen , wie¬
der und wieder, er lachte und sang.

Meilenweiter , undurchdringlicher Wald
her. Nachtdunkel vorbei rasende Bäume, auf¬
blitzend im Grellschein der Laternen, verschwin¬
dend und verschattet von neuen Stämmen . Der
Reisende wußte, was kommen würde. Wenige
Meilen noch, dann nahte der Fluß. In jäher
Kurve ging es zu ihm hinunter , an ihm entlang
zur Brücke. Das würde das Ende sein . . .

„Die Hölle ist nichts“, kicherte der Führer in
der Ecke, „wir zähmen sie mit Dollars, jagen
mit Dampf den Teufel aus dem Goldpfuhl . . .
und mit Tanz . . . haha!“

Ein winziges Licht stieg fern in der Nacht auf,
kam näher. Der Wald trat zurück. Dort hinten
die Kurve . . . das Ende! Und näher kam das
Licht .

„Halt!" wollte der Fremde schreien. „Ein Ge¬
genzug auf unserm Gleis!“ Doch er konnte es
nicht, ein Brausen und Schrillen war um ihn,
und höhnend hörte er das keuchende Lachen des
Wahnsinnigen.

Da . . da . jetzt ! . —
„Ihre Fahrkarte , Herr", erhlang eine sonore

Stimme. „Plafond ist bald da!“
Mit einem Schrei fuhr der Yankee auf, griff

an die Stirn. Er hörte ein ruhiges, rhythmisches
Rollen unter sich, sah bequeme Sessel eines
Pullmann =Wagens . . .

„Die Fahrkarte", fragte es noch einmal .
Mit zitternder Hast suchte der Fremde in der

Tasche, fühlte den Schweiß von der Stirn
tropfen .

„Sie haben einen festen Schlaf, Herr“, lochte
der Kontrolleur , „ich mußte Sie rütteln .“ —

Mit stieren Augen sah der Yankee um sich
stieg wankenden Schrittes in Plafond aus. Jetzt
sollte er, würde er . . . ? Nach solchem Traum die
Versteigerung“ — 4 8

Ein Wagen wartete auf ion; ein aller Mann

Am Fenster der Farm spielten Kinder. Ihr
Lachen sorglosen Glückes klang herüber zu dem
holpernden Wagen . „Meine Enkel“, sagte der
Alte, deutete mit der Peitsche hin. „Der Sohn
ist tot, da hab ich auch die Sorge noch für . . . “
Er brach ab. Bitterkeit verquon ihm die Stim¬
me. Bald würde er mit ihnen in einen jener
Steinhausen ziehen, wo zerbrochene Bauern¬
schicksale im Kot ersticken ; würde sich aus
Stadtkunst als armseliger Arbeitsmann nach
Licht, Luft und Freiheit sehnen, verenden
irgendwo m einem Kellerloch . Und die Kinder?
Wurzellose Geschöpfe .

Der Fremde gab keine Antwort. Ein Ringen
war in ihm. Eine fast schmerzhafte Sehnsucht
packte ihn. Rüchwärts hätte er fahren mögen, in
sein stilles Haus hasten , den Kopf aufstützen und
ihr erzählen, ihr, deren reines Herz er nicht
verstand, ihm eine Fremde im Jagen nach den
rollenden Dollars, und die doch sein Kleinod
war. Von dem Traum ihr erzählen, dem nar¬
renden, fiebernden Wahn des Goldrausches.
Und was würde sie sagen? Seine Hand würde
sie nehmen, wie die eines Knaben . . . und?

Er riß sich auf. Er verstand sich selbst nicht
mehr, seine heisere Stimme war ihm fremd:
„Wendet um, Mann! Zum Hause des Richters!
Ich laß Euch Eure Farm . . . Euch und den la¬
chenden Kindern dort! Ich stunde Euch die Zin¬
sen, wenn' s not ist!“

Wie ein Traumwandler durchlebte er die
nächsten Wochen. Wie im Traum sah er sich
selbst. Jenen Spiegel, den die Höllenfahrt gen
Plafond ihm vorgehalten hatte , vergaß er nin¬
mer.

—( 2. ¬

Ein Grabstein
Steigze von Walther Mittasch .

Im Stubaital liegt ein Dorfkirchhof, auf den
blicken von allen Seiten die Steingesichter der
Berge, denen die schwarz =grünen Wälder anhaf¬
ten wie verwilderte Bärte . Zerfallenes Mauer¬
werk gürtet den kleinen Totengarten ; Holun¬
derbüsche wedeln mit weißen Dolden über
einem Steinhäuschen ; darin liegen graugelbe,
zahnbewehrte Schädel gestapelt, über denen ein
verstaubtes , rotes längst erloschenes Lämpchen
baumelt. — Auf den schmalen, engen Gräbern
sind die üblichen häßlichen Glasklötze und Por¬
zellanengel. Seitab aber fand ich ein Toten¬
plätzchen, über dem lastete ein zackiger, schwe¬
rer Steinbrocken , an dem rötliche Algen kleb¬
ten, anzuschauen wie Spuren und Abdrücke von
blutigen Fingern eines Menschen , der diesen
grauen Stein gehoben und getragen hatte. Von
dieses Steines rauher Oberfläche hob sich, in
seltsam undeholfenen Buchstaben , das einsame
Wort „ARNA “ ab, um das wie blutige Tränen

die die roten Flechten sich ordneten — Ich habe
dieses Steines Geschichte erlauschen können. —
Diese lautet :

Der Christoph Radhauser ist eines Schmiede¬
meisters Sohn gewesen . Wer am harten Amboß
den Hammer schwirren läßt und aus spähenden
Augen ins sprühende Feuer und auf zischendes
Eisen starren muß, dem härten sich Hände und
Herz. und wenn er von Natur schon ein spröder
Mensch ist, so fällt' s ihm schwer, in Gottes Welt
sich zurecht zu finden. Kam noch hinzu, daß dem
jungen Christoph schon frühe das tosende Was¬
ser des Wildbaches und der klirrende Singsang
der Werkzeuge die Ohren geschädigt hatten, so
daß er dem Mißtrauen der Schwerhörigen ver¬
fiel. So ward er ein Gesell , der gern abseits
ging, auf Bergpfaden wanderte —, in Tagen,
da rauher Wind und Neuschnee den Mantel der
Einsamkeit über vereiste Höhen und im Nebel
qualmende Täler bereiteten.

Die anderen bemühten sich, ihn in ihren Rei¬
en zu ziehen . Das Dörschen ist nicht ohne alle
Leltfreude. Sie haben dort ein Bauerntheater

und eine Kapelle , die beide rührig sind. Der
Christoph Radhauser versuchte , mit den anderen
im Schritt zu gehen, ubte sich auf der Klarinette .
Aber dann war es ihm quälend, wenn die Sai¬
songäste dastanden , um zu lauschen . — Obgleich
kaum jemals einer über ihn lachte, — der Chri¬
stoph ist doch immer mißtrauisch gewesen; und
als einmal der Jähzorn über ihn gekommen,
blies er mit Absicht greuliche Mißtöne, mitten in
einem Andante des Papa Haydn . Er erreichte,
daß ein paar Stadtgecken prusteten, worauf die
beiden ersten Geigen dem Trotzigen auflauerten
und ihm im Winkel am Friedhose das Fell
gechten .

Auch mit dem Thater ist die liebe Not gewe¬
sen. Da hat er einen widerspenstigen Bauern¬
lackel spielen sollen. Diese Rolle war ihm wie
auf den Leib geschrieben . Ein paarmal hat er sie
gegeben, bis ihn auch da wieder die jählings

hochprademde Wul wurgte, so baß er
—mitten in das Beifall klatschende Publikum
hinein — zwei Steine schleuderte . .

Aber bei den Proben zum Spiel geriet er in
die Nähe der blonden , sanften Anna Bachrainer
und in ein Netz aus haarfeinen , festen Gold¬
fäden, wie Frau Minne es seit Jahrtausenden
webt . . . Seitdem wurde der Einsame noch ver¬
schlossener. Wie ein Wildkater die Taube an¬
schleicht . . so ist es gewesen . Das Bachrainer¬
Häuschen lag oben am Hange ; und um das Fen¬
sterchen , hinter dessen rotgepunktetem Vor¬
hange das Goldlicht eines Lämpchens webte,
strich der verliebte Schmiedegesell herum — hin
und wieder Klarinette blasend —, gar seltsam
zärtlich und ohne jeden Mißton. — Und als die
beiden Flämmchen zum hellen Brand gediehen,
haben diese grundverschiedenen Menschen den
Ehebund geschlossen —, die blonde, sanfte, herz¬
leidende Anna und der hartschalige Eisen¬
schmieder, dessen Herz ja auch „krank" war,
wenn es auch laut und gut pochen konnte.

Zunächst ist die Fahrt gut gegangen; bis das
erste Kind kam. — Damals hat der Teufel die
Krallen nach dem Christoph gezückt . — Eifer¬
sucht . . . Eisersucht auf das Kind, das viel Pfle¬
ge brauchte. Es wollte dem wilden Gesellen
nimmer einleuchten, daß er nun an zweiter
Stelle zu stehen habe. — Auch kam hinzu, daß
Anna in jenen Tagen und Monden Kräfte ver¬
lor und so merkwürdig müde und blaß wurde.
Dem robusten, sinnenstarken Manne war dieses
weh=weiche Wesen fremd und störend. Und so
weitete sich allmählich die Kluft zwischen Mann
und Weib. Ueber diese Kluft sah Anna mit kla¬
ren, bettelnden Augen , — über diese Kluft
starrte der Mann mit lauernden , unruhigen
Blicken. — Damals lief er wieder auf einsamen
Wegen und kam sich — ohne all' und jeden
Grund — verraten und betrogen vor. In den
Schmieden lachten sie über ihn, wenn er so An¬
deutungen hinknurrte. Die Anna hat nicht viel
Worte gemacht . Sie ist oft zu Menschen gegan¬
gen, die stille und gute Seelen hatten.

Den Chr' stoph aber bekam der Teusel in die
Klauen. Ein hübscher Kerl ist er nie gewesen .
Nun ober bldetete er sich ein, daß seine Häßlich¬
keit ihm zum Verhängnis werden müsse. Zwei¬
mal hat er, im Zomanfall , den Spiegel in
Scherben geschlagen , — schreiend: „Daß ich

ßlich bin, das weiß ich eh' ! — Und daß Du
übsch bist, weshalb brauchst Du das zu wissen?“
Die Anna hat die Scherben gesammelt und

demütig gelächelt. — Und die Kluft wurde wie¬
der weiter. Damals ist der Alois Weber im Dorse
aufgetaucht . Sofort warf der Christoph einen
grollenden Verdacht auf den blassen , blonden
Gesellen. Mögen auch Neckereien der anderen
hinzugekommen sein . . . jedenfalls hat das
Schadenfeuer bald hell genug gebrannt . — Und
war doch alles eine lächerliche Torheit. —

An einem Frühlinasmorgen sind Christorh
und Anna über den Weg am Wildling gegan¬
gen. Im Walde hat ein Paar wilder Tauben
geruckst und über der Schnecspitze ein Adler
seine Kreise gezogen.

An jener Stelle aber wo der Weg zwischen
zwei steilen Hängen hinkriecht, wandte der
Christoph sich plötzlich um, mit harter Faust nach
dem Weibe greisend.

„Jetzt sag' !“ knirschte er. „Bei allem Heiligen
gesteh' es . . . was Du . . . was Du hast — mit
ihm — mit dem Alois Weber . . . !“

Die Anna wurde kreideblaß ; aber ihre Augen
glichen blaubrennenden Kohlen.

„Du lieber Narr “ sagte sie leise. „Ich weiß
wohl, daß Du mich da in den Abgrund stoßen
kannst. Ich sage Dir, Christoph: Gott wird zwei
Engel schicken, die mich tragen werden. . . denn
mein Sinn ist rein . .

Da hat er den Griff gelochert und ist schwei¬
gend weitergegangen . —

Zwei Wochen darauf starb Anna . — Der Dok¬
tor hat gesagt: „Es ist Ihre Schuld. Radhauser .
So ein Herz ist eine Uhr. Und in die Uhr stößt
man nicht mit einem Messer. .

Der Christoph merkte wie die Dorfleute kalt
und fremd an ihm vorbei gingen. Die Blumen,
die er auf das schmale Grab pflanzte, wurden
nachts von anderen ausgerissen und zertreten .
— Keiner hat ihm sein Reueleid glauben wol¬
len. —

Heute aber noch redet der graue Stein für
den Unseligen.

— Diesen Stein brach er dort oben aus dem
Hange, wo er und Anna an der blaffenden
Kluft standen. Er hat ihn aufgeladen und zu
Tale geschleppt . — Eine bitterschwere Arbeit, die
kein anderer bezwungen haben würde. Der
Stein war sehr, sehr schwer und hatte scharfe
Kanten. Stöhnend und blutend mußte der Ein¬
same ihn tragen .

Er selbst hämmerte den Namen „Anna“
hinein.

Wenn sein Knabe herangewachsen ist, wird er
ihm die Geschichte dieses Grabsteines erzählen.
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Die Legende
von den schwarzen Perlen

Frei nach dem Französischer
von P. Swesditsch .

Eines Tages, als Amry, der Taucher, dem
Hofjuwelier einige Perlen verkaufte , die er in
der goldenen Flut der Insel Bahrein gefischt
hatte, ließ die schöne Anuba , die Gemahlin des
kalifen, ihre Sänfte vor der Tür des Händlers

halten und zeigte diesem eine herrliche schwarze
Perle von goldigem Glanz.

„Kannst Du mir“, fragte sie, „eine gleiche
Perle verkaufen?"

Der Händler nahm die Perle, legte sie auf
ein seidenes Kissen und bestaunte das Kleinod,
indem er, gleich einem betenden Brahminen , die
Arme auf der Brust kreuzte.

„Fürstin!“ sprach der Händler und neigte das
Haupt tief bis zur Erde, „sordert von mir Sma¬
ragde, so groß wie ein Taubenei, schimmernde
Achate, edle Topose , funkelnd , wie die Augen
des Tigers, auch Rubine von Ceylon, die mit
ihrem Feuer die Nacht erhellen! Euer Diener
wird Euch alle diese Schätze zu Füßen legen .
Aber bevor ich eine solche zweite Perle finde,
würden die Sterne des Himmels als goldener
Regen auf die Dächer Eures Palastes fallen .“

Während der Händler also sprach, betrachtete
die Fürstin durch ihren Schleier den Taucher

Amry, der an einem Bambuspfosten lehnte und
die Augen unverwandt auf die Perle geheftet
hielt .

„Ist dieser Mann Dein Sklave?“ fragte sie
den Händler. Stolz erhob Amry das Haupt und
sprach: „Ich bin Amry, der Perlenfischer. Der
Sohn meiner Mutter ist frei.“

„Amry!“ wandte sich Anuba an ihn. „Willst
Du die zwanzigtausend Zechinen verdienen?"

„Fraget mich eher, ob ich den Tod wünsche!"
sprach Amry mit schwerer Stimme.

„Was meinst Du damit?“
„In der Bucht der Insel Bahrein", erwiderte

Amry, „in einer Tiefe von zweihundert Faden
gibt es eine Korallenbank, auf der einst der alte
Phangar, der berühmteste unter den Fischern
des Golfes, in seiner Jugend die schwarze Perle
fand, die der Fürst Mesheb heute am Knauf
seines Dolches trägt. Phangar aber ist nie wie¬
der in jenen Abgrund getaucht, er erbleicht und
erzittert vor Entsetzen, wenn er in seinem
Boot über diese Bank fährt, wo er die kost¬
bare Perle gefunden. “

„Was war es, was er dort gesehen?“ fragte
die schöne Anuba voll brennender Neugier.

„Nachdem Phangar den rechten Fuß in die
Schlinge des Taucherseiles gesetzt hatte und die
Schwere des an der Leine befestigten Bleis ihn
in die Tiefe gezogen hatte , brach er durch eine
Schicht von Smaragden . Rings um ihn kochte
und schäumte es, als sei es die Lava feuerspei¬
ender Berge. Als das Taucherseil auf den Mee¬
resgrund stieß, war die Erschütterung so stark,
daß Phangar auf die Knie und die Hände fiel.
Die scharfen Schneiden und Spitzen der Koral¬
len, deren Stiche gleich glühendem Eisen bren¬
nen, ließen sein Blut aus hundert Wunden flie¬
ten. Aber zum Wehklagen fand er keine Zeit.
Er machte sich ans Werk und hatte schon mehr
als ein Dutzend von Muscheln in seine Leinen¬
tasche gesteckt, als es ihm plötzlich schien, die
Bank höbe sich in die Höhe und eine schwim¬
mende Masse, grau wie die Korallenbank , be¬
wege sich langsam auf ihn zu, lange geschmei¬
dige Fangarme — Lianen gleich — nach ihm
streckend . Einer dieser Arme schlang sich um
seine nackte Brust und sog sich fest.

Als Phangars Gefährten oben im Boot einen
heftigen Zug an der Leine spürten, rollten sie
das Seil auf.

Der Perlenfischer hatte das Bewußtsein ver¬
loren, und seine Hüften zeigten die Spuren
der Umarmung des Ungetüms. Drei Tage
darauf, als er die Muscheln öffnete, die er zu¬
sammengerafft , fand er in einer jene herrliche ,
schwarze Perle, die er dem Fürsten Mesheb
verbaustta.“

„Nun gut", ließ sich die Gemahlin des Ka¬
lisen vernehmen, „da Du so gut weißt, wo die
schwarzen Perlen zu holen sind, so mußt Du im
Golf von Bahrein untertauchen, däs Ungetüm
töten, das die Schätze des Meeres bewacht , und
mir die Perle bringen , nach der ich Verlangen
trage. “ —

Darauf erwiderte Amry : „Ich habe eine alte
gebrechliche Mutter, die von dem Ertrag meiner
Arbeit lebt; ich habe eine Braut — eine Waise
— zu betreuen und zu beschützen. Auch würde

lich mein Leben umsonst aufs Spiel setzen, um
Euren Wunsch zu erfüllen; denn in allen Mee¬
ren gibt es nicht zwei gleiche Perlen. “

Einen Augenblick lang blickte die Fürstin
Anuba den Perlenfischer durch ihren Schleier
an. Dann sagte sie: „Komm morgen zu mir in
meinen. Palast, zur fünften Tagesstunde!“

Darauf bestieg sie wieder ihre Sänfte. —
Am Tage darauf legte Amry seine Feierge¬

wänder an und begab sich nach dem Palast des
Kalifen. Ein stummer Neger wartete bereits auf
ihn am Tore der Gärten und führte ihn nach
den Gemächern der Fürstin. Anuba , das Antlitz
noch immer vom Schleier verhüllt, ruhte halb¬
liegend auf den Kissen eines Sofas. Sie gab
dem Schwarzen ein Zeichen; dieser verneigte sich
tief und verschwand.

„Tritt näher!“ wandte die Fürstin sich an
Amry.

Amry trat zwei Schritte weiter hervor und
beugte das Knie.

„Du sagtest“, sprach Anuba , „die Natur könne
nicht zwei gleiche Perlen erschaffen . So siehe
denn her!"

Sie machte eine Bewegung mit dem reich mit
klirrendem Schmuck bekleideten Arm und ließ
die seidene Hülle von ihrem Antlitz fallen.
Amry stieß einen Schrei des Staunens aus und
erstarrte, einem Steingebilde gleich .

Nicht mit zwei Augen blickte die Fürstin ihn
on: es waren zwei schwarze Diamanten , einge¬
fügt in ein Feenantlitz, herrlich wie Elfenbein,
noch weißer, noch reiner als eine Lilie im Glan¬
ze der Strahlen des Mondes.

Allmählich begann das Leuchten, das Amry in
Verwirrung gebracht hatte , zu erlöschen, als sei
eine Wolke vorüber gezogen, und nun sah Amry
die Augen einer Gazelle, jedoch von heißem , be¬
rauschendem Ausdruck , die ihren Blick tief in
sein Herz senkten.

Anuba öffnete die Lippen, als wolle sie reden.
Amry aber streckte die Arme aus und flüsterte
mit matter Stimme: „Ich will die Perle im Ab¬
grund des Golfes Bahrein suchen. Ich will mein
Blut und mein Fleisch auf den Spitzen der Ko¬
rallen lassen, wie ich mein Herz und meine
Seele hier zurück lasse.“ —

Am nächsten Tage, mit den ersten Strahlen
der Sonne, bestieg Amry sein Boot und fenkte
es nach der Stelle, wo er das Kleinod zu finden
hoffte . Als er den Meeresgrund erreicht hatte,
beeilte er sich, seine Leinentasche mit den schön¬
sten Muscheln zu füllen . Schon wollte er wieder
an die Oberfläche zurückkehren, als er in einer
Felsenvertiefung eine Auster von ungewöhnli¬
cher Größe erblickte . Sofort griff er danach —
aber im selben Augenblick schoß ein Ungetüm ,
das er bisher nicht gesehen , auf ihn zu und um¬
schlang ihn, um ihn zu erwürgen . Amry kämpfte
mit all' seiner Kraft. Er fühlte , wie sein Leben
aus zahlreichen Wunden entschwand. Endlich
aber gelang es ihm durch eine verzweifelte An¬
strengung, seinen rechten Arm zu befreien und
seinen Dolch zwischen die Augen der riesigen
Spinne zu stoßen .

Dann riß er an der Leine, und seine Gefähr¬
ten zogen ihn eiligst hinauf . Als er das Tages¬
licht erblickte, verlor er so viel Blut aus Mund
und Nase, daß er in eine tiefe Ohnmacht sank
und erst mehrere Stunden darauf wieder zu sich
Vom. 4

Die Gemahlin des Kalisen hatte ihn nach dem
Palast bringen lassen . Als Amry die Augen auf¬
schlug, war er über die fremde Umgebung ver¬
wundert, besonders aber erstaunt. die schöne
Fürstin zu sehen, mit unverhülltem Antlitz,

lallein neben sich

„Nun“, sprach sie mit blangvoller Stimme.
„hast Du Erfolg gehabt?“

„Ja!“ antwortete Amry. „Das Ungetüm hat
mein Blut getrunken, aber ich habe es getötet ,
und hier ist das Kleinod, das ich ihm auf dem
Meeresgrund entrissen habe. “

Mit diesen Worten reichte er der Fürstin die
geöffnete Austerschale, in der eine herrliche
Perle lag, noch viel schöner als die des Fürsten
Mesheb.

Die Fürstin schrie auf vor Staunen und blickte
entzückt auf das herrliche Wunder der Schöp¬
fung. „Sprich, was wünschest Du Dir!“ rief sie.
„Wenn Du es willst, soll all mein Besitz Dir zu
eigen sein.“

Aber Amry sank ihr zu Füßen und sprach :
„Behalte Deine Reichtümer, Fürstin! Amry
wüßte mit ihnen nichts anzufangen . Du hast ihm
das Herz und die Seele genommen. Der arme
Perlenfischer darf auf Deine Liebe nicht hoffen
und zieht es vor. in den Tod zu gehen. “

Und mit des Gedankens Schnelle stieß er sich
den Dolch ins Herz.

10¬

Sie schreibt auch !
Skizze von Wolfgang Federau .

Eigentlich mußte es den Unbefangenen in Er¬
staunen setzen, daß Hilde Westheim die Auf¬
merksamkeit ihrer Besucher so wenig auf sich
lenkte . Denn sie war, wenn nicht hübsch so doch
mindestens apart und alles andere als alltäglich
in ihrem Aeußeren. Ihre Haare, aschblond und
weich, strahlten in einem ganz seltenen Glanz,
wie eingefangenes Sonnenlicht . Und darunter
Augen, große, dunkle und durchaus kluge
Augen , über die sie oft schirmend die Lider halb
herunter sinken ließ.

Aber, wie gesagt, es gab kaum einen, der das
bemerkte. Denn sie war ein kleines, zierliches
Persönchen, von rührender Bescheidenheit, ohne
jeden Anspruch darauf, hofiert und beachtet zu
werden. Und daneben stand ihr Mann, Herbert
Westheim , wie ein Berg, groß, massig , schwer.
Und alles um ihn, neben ihm lag in seinem
Licht, wie man will. Auch Hilde, seine Frau,
natürlich . Ja, sie erst recht.

Wenn es bei Westheims Gäste gab — und das
war fast täglich der Fall, denn der Mann liebte
Geselligkeit und Freunde nach den Mühen des
Tages —. dann scharte sich alles, Damen und
Herren, Junge und Alte, um ihn, den Großen,
den Bedeutenden . Denn er, nicht wahr, ist doch
der Verfasser all der feinen, geistreichen , stim¬
mungsvollen Novellen.

Ja, man umringt ihn ehrfürchtig, begeistert
und dankbar . Man ist sehr glücklich, zu den Be¬
vorzugten zu gehören, die in diesem Hause aus¬
und eingehen dürfen . Fällt nicht aus der leben¬
digen Nähe dieses Begnadeten ein Strahl des
Lichtes auch auf sie, die Unbekannten , die so
gänzlich Unberühmten ?

Und dabei ist er so menschlich , so gar nicht
stolz. Mächtig lärmt sein Lachen empor, wenn er
etwas Witziges erzählt . Mit sanfter Rührung
betrachtet er seine Bewunderer , während er den
Andächtigen, Verstummten, den von Ehrfurcht
Durchschauerten irgend eine süße, zärtliche und
traurige Novelle aus dem — Manuskript vor¬
lieft .

Am glücklichsten ist Hilde natürlich . Wenn sie
auch nicht viel Zeit hat, diesem Empfinden
Worte zu verleihen. Denn immer muß sie
darauf sehen, daß alles in Ordnung geht, daß
zur rechten Zeit angerichtet wird, daß die Zi¬
garette bereit liegt, wenn Herbert danach greift,
daß sein Weinglas gefüllt ist, wenn es ihn ge¬
lüstet, die vom vielen Sprechen trocken gewor¬
dene Kehle anzufeuchten. Und sie hat neue Gäste
zu empfangen und im Hause herum zu führen,
das voll ist von Antiquitäten , von kostbaren
Porzellanen, von alten Bronzen. von Bildern
und Vasen und Teppichen . Hat ihnen das Zim¬
mer zu zeigen, in dem der „Meister " — nie
spricht sie vor dritten anders von ihrem Gatten
— arbeitet, wo all die schönen Bücher
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Das war ihr Nmt :
Wber ihr Mann bein ganz teichtes, gewiß

#### # # n nußte auch, was er an seinerFrau harte, streichette sie oft liebevoll vor den
und nannte sie sein kleines„Heimchen“, sein „Hausmütterchen". Obgleich

meine Frau schreibt auch!“
anichsener den den berrialen Sehelerr

Romme , Novellen, Gedichte aller Nationen, inlbrachte an führender Stelle emen Aufsatz „Ein
schönen, sorgsältig gewählten Einbänden. Ineuer Stern", in dem es unter anderem hieß

„Ein Roman? — Nein! Viel, viel mehr als das.Hier werden mit der Klarsichtigkeit eines Ge¬
ries die Grundtatsachen des Lebens enthüllt,
hill rüttelt die Hand eines überlegenen Geister

Pforten derEwigkeit. Neben den rein dichterischen , rein ge¬staltenden Qualitäten finden wir hier eine solche
Wenschenhenmntnis uunh

apollonischer Heiterkeit.

sei erwahnt, daß der Gatteder Verfasserin, Herbert Westheim , auch schreibt .

den aderen Saeiten du Dam wandte er sichlzählungen und Novellen werden von den Freum¬
Detr =erput our seher estamunt, und Bldesern geiesen

id terchr erschiht eun

mnen Sie ariositren enen frden , grüdige Frou,) Als Geppart mit dem Stecdium des Aufatzes

als eine Spielerei. “
Sie war in ihrer Bescheidenheit ganz be= „Mir ist es imm

E:

harss
bchr & Sohmm „Host Du 9i

„Nas ! “
„Schritte. Jetzt wieder. “
Im selben Augenblick krachte die Tür. Je¬

15ch Prcham bors. Ssren. — „Wer i daf“
Keine Antwort. Aber ein harter Schlagwurde gegen das Holz geführt. — „Wer ist da?“

wiederholte Brihan fast schreiend .
Ein paar Sekunden erstickendes Schweigenlegenlfolgten. Dann wieder drei kurze, harte StößeSchluß fand sich diesersgeggn . die Tür.

sei erwaynt, daß der Gattes. „ norten Sie doch!“ schrie
seine Stimme überschlug sich.

somkeit auch
eigene PersonPerson ge. #.„Aber wo haben Sie Ihr urbeitszimmer ?"— und er lächelte

selenkt zu sehen.

1• • —

Skizze von André Neuze .
(Berechtigte Uebertragung von Jo Hanns

Rösler .
Abendschatten breiteten sichuus. Das heiße Knistern des gelben Ginsters

sorschte Geppart weiter, der eben durch dieVilla geführt worden war.
kein besonderes Arbeitszimmer , na¬

##, löchelte Hilde hilflos. „Ich schreibe, wo
###we watz finde — es ist ja auch nicht so
ig. und ich brauche nicht so vollkommene
wie mein Mann . “

bei dem gastfreundlichen Hause, dasSie führen, ist Ihre Zeit doch sicher durch andere aus, Das heiße Knistern des gelb¬
dins Kr euicht se chimum u— gnein Miamschurchdie Taher. . een chme Staiten

ans ausgencht
zui bein, und wenn ich um sechel mr3, 72 ist die Hüte, die wir schens“gussieche , grübrige ich schon ein poar Stum¬ grggig Zutte muß hier sein“, ermutigte ihn. fune tumn . [er######, „bei den großen Eichen war sie. IchGeppart soh, wie peinlich Hilde Westheimh das rote Dach deutlich zwischen den Zwei¬das Gefpräch wurde, und er war höflich genug. sgen. “ Noch einmal erhob sich Brihan. Fieberda# Thema zu wechseln. Trotzdem blieb er den schuttelte ihn. Aber sie mußten weiter.

ganzen Abend in ihrer Nähe, denn er sah — „andlich stand ein Haus vor ihnen. Es schien
vielleicht als erster —, daß sie ein eigenartig an=[Ait und unbewohnt. Kein Rauch stieg aus demin blanges Gesicht hatte . (Kamin. Kein Hund bellte , als sie näher kamen.

Fenster waren geschlossen .
vertrauter war und häufiger im Wescheimschen Crostand schlug mit der Faust an die Tür. —
Hause verkehrte, wurde er an dies Gesoräch sichts rührte sich
wieder erinnert. Da fand er eines Nachmittags! Dann drückte er die Klinke nieder. Sie gabdas Ehepaar vor einem dicken Monuskriptbün = nach. Die Tür ging auf. Das Innere war nur
del, und Herbert Wescheim trompetete gleich, als schiz iger , ärmlicher Raum. Eine alte Wosch¬
er Geppart erblickte. . . „4el stund auf dem Herd, eine schiese Bank.

„Halloh, Doktor, Sie kommen zu guterStunde Ich sagte Ihnen wohl mal,
Frau auch schreibt. Na. vor kurz

konmte ihn natütlich nicht lesen, leider — ichshons Ruchsack waren noch ein
leite eben an mehreren Novellen , um die ich und Brot. Sie aßen schweigendSeargungen din. Aber Hilde st dach meinesund de Lamenzgapsen dr Suter

wahr, und sie hat eine Freundlich (Schatten der beiden Männe
keit verdient. Da habe ich meinen VerlegersWand . Man hörte kein
Münzer , der mir sehr verpflichtet ist, gebeten , sund das giült in der Prutogn
sich die Sache mal anzusehen. Eben schreibt er,schen. echtes Zei¬

es es Kar so e ae aie gesse aulsrihomn Pöhzich, „chen der, mn desen Tusf ol
e rchig riatieren kum, G. g. , Fr (wisen goi uun mi.

Brihan , und
Andmerben Sie.

(ui einer Ecke lagen Strohbündel .

Sache sitzen zu bleiben. Hahahn . swissen, bei wem wir zu Gast sind? Ich finde es
Westheim lachte dröhnend und tätschelte un= so viel lustiger. Hoffentlich finden wir noch ein

beholfen den Nachen der kleinen, schüchternen Bett, in dem wir schlafen können . “
##T t — z Srs In einer Eche führte eine morsche Leiter nach„Es ist naluruich nur dem Emnstuß meinesloben. Ein schmaler Gang teilte den Oberstock inMannes zu danken“, lächelte Hilde verlegen zwei Teile. Die linke Tür war verschlossen, die

„aber ich freue mich doch sehr." srechte öffnete sich leicht. Sie hatte weder KlinkeGeppart hatte seine eigenen Gedanken , wäh= noch Schloß.
rend er Frau Westheim herzlich beglückwünsch = Sie traten ein. — Auf dem Boden lag etwaste. Sie wehrte ab. „Mein Gott. Doktor, keine Stroh. Auf einem Holzsessel entdeckten sie einenKonkurrenz für meinen Mann . Ich glaube nicht , [Kerzenstumpf, den sie entzündeten .
daß die Oeffentlichkeit überhaupt davon Kennt=] „Wenn uns die Ratten in Ruhe lassen, wer¬nis nehmen wird, wenn das Buch erst mal er=den wir wie Könige schlafen. "
schienen ist. Und was den Verleger anvelangt, ] „Hoffentlich. Leider ist die Fensterscheibe zer¬
so habe ich eigentlich ein schlechtes Gefühl —lbrochen. Es zieht —“ Da krachte die Tür zu dieweil er, nur meinem Manne zu Liebe , sein Geld Kerze erlosch .
an eine von vorncherein verlorene Sache ge. „Hallol Ich
hängt hat . “ . . „ . zer. Der Sessel ist schwer, wir werden die TürGeppart teilte beinahe ihre Meinung. Abersdamit verbarrikadieren. So — das wäre ge¬warum sollte er etwa vorhandene Illusionen macht. “ Crostand legte sich wieder ins Stroh. Siezerstören? Gern hätte er die weitere Entwick=waren gerade im Begriff einzuschlafen , alsin, #er Sache auz der Näbe verfolgt. Aber dasplötzlich ein Windstoß die Tür erschütterte, den

doch!“
Ein kurzes Krachen . Das Messer sprang her¬aus und fiel klirrend zu Boden. Die Tür ging
Ein Schatten kam langsam auf sie zu — derSchatten einer menschlichen Gestalt. Sie wichenzurück Bis zur Mauer.

Und da geschah das Furchtbare . . . Brihan ,entsetzt, von Sinnen , tat einen Satz zur Leiter,rannte das grauenhafte Wesen um, das schwer
zusammenbrach, ohne Laut. Crostand folgte ihm,verfehlte die erste Sprosse, stürzte und riß Bri¬han mit sich bis hinunter.

Sinnloses Entsetzen hatte sie erfaßt. Crostandfand als erster den Ausgang und rannte in die
Nacht hinaus. Schwer fiel die Tür hinter ihmzu.

Ein surchtbarer Schrei zerriß die Nacht. EinSchrei, kaum mehr aus einem Menschenmunde.
Ein Schrei. der sich tausendfach in der Einsam¬keit des Waldes wiederholte.

Crostand lief und lief, verfing sich an Stei¬nen und Wurzeln, stieß gegen Bäume, fiel, standwieder auf, rannte weiter durch die Nacht. End¬
kam er an ein Dorf, wo er Bauern wach

Im Morgengrauen kamen sie an das ver¬
lassene Haus.

Vor der Tür lag Brihan , zusammen gesunken,das Gesicht verzerrt vor Entsetzen , von seinem
Mantel festgehalten, der sich in der zuschlagen¬
den Tür festgeklemmt hatte — aus Angst ge¬storben.

Das Haus war von einer alten , taubstummen
Frau bewohnt. Man fand sie oben auf dem
Stroh. Sie war halb tot und hatte nichts von
dem verstanden, was sich in der Nacht zugetra¬
gen hatte. Furchtsam sah sie die vielen Leute in
ihrem Haus schüttelte den Kopf, kletterte die
Leiter hinab, nahm die Waschschüssel vom Herd
und ging ins Freie. Man hat sie nie wiederge¬
sehen.

—12 —

Hundeseele
Skizze von Bernhard Frederich .

lung der Sache aus der Nähe
Geschafte ihn für langere Zeit nach Berlin rie¬
sen. vergaß er es bald . . .

Bis er, nach geraumer Zeit, in irgend einer
Zeitung eine lange Besprechung entdeckte:
„Hüve Westheim — Kritik am Leben . “ Er las
se aufmerksam — der Verfasser äußerte sich be¬
zeistert, mit uneingeschränktem Lob. Andere
Blätter, Zeitschriften folgten, die berühmtesten
Kritiker aller Richtungen setzten sich mit dem
umfangreichen Werk eingehend auseinander.
Eine der bedeutsamsten kritischen Zeitschriften

Sessel umwarf und die Kerze nochmals erlöschte .
Crostand nahm sein letztes Zündhölzchen und
barg es unter dem Mantel, allein der Luftzugblies es sofort aus.

„Kein Licht mehr. "
„Wir werden auch im Finstern schlafen kön¬

nen. Morgen früh wird es hell sein.“
„Du hast recht“, gab Brihan mit unsicherer

Stimme zu. „aber ich werde mein Messer im
Gesims feststecken, damit diese Tür nicht immer
auf und zu schlägt.“

Lux hatte der Verlockung nicht widerstehenkönnen und sich ohne besondere Erlaubaisseiner Herrschaft zu einem kleinen Frühbum¬mel in die Stadt begeben, wie es häufig seine
Gewohnheit war. Heute früh zog es ihn mit
besonderer Gewalt hinaus. War es der präch¬
tige Sonnenschein oder die allgemeine Unruheund Unternehmungslust , die ihn schon die gan¬
zen letzten Wochen beseelte, seit einige Häuserweiter ein Nebenbuhler, ebenfalls ein rassiger,
schöner Doberman, mit seiner Herrschaft Ein¬
zug gehalten und begonnen hatte, ihm bei sei¬ner Geliebten, der im Gartenhaus gegenüber
wohnenden munteren Edda , ernstlich Konkur¬
renz zu machen. Es gab ihm einen tiefen
Stich, und die Haare auf seinem Rücken sträub¬ten sich, als er vor einigen Tagen Zeuge eines
Stelldicheins zwischen Edda und Bob drüben
am Gartengitter war. Sie stand zwar hinter
dem schützenden Eisengitter , so daß der ver¬
wegene Bob nicht zu ihr gelangen konnte, aber
der arme Lux hatte , auf dem Fensterbrett des
ersten Stocks stehend deutlich sehen müssen,
daß sich die Schnauzen beider berührten und
daß auch Eddas kurzer Schwanzstummel ich in
freudiger Erregung hin und her bewegte. War
es ein Wunder, daß Lux bei dieser Gelegenheit
ein ingrimmiges Knurren entfuhr, was zur
Folge hatte , daß sein Herr ihn aus dem Zim¬
mer wies?

Seit diesem Tage hatte Lux nur den einen
Gedanken: Rache zu nehmen an dem frechen
Nebenbuhler, der es wagte, ihm seine Herrschaft
in dieser Straße streitig zu machen. O. er
wollte mit diesem eingebildeten und leichtsinni¬
gen Bob schon fertig werden, ebenso wie er
vor einigen Wochen dem widerwärtigen Köter
des Gemüsehändlers von der Ecke, einer üblen
Kreuzung von Schäferhund und Spitz, einen
Denkzettel gegeben hatte . Dieser glaubte näm¬
lich, in seinem Revier pirschen zu können.
Vielleicht war ihm heute das Glück hold, daß
ihm Bob über den Weg lief.

Fast lautlos öffnete Lux die Flurtüre, die
hinter ihm wieder ins Schloß schnappte: An

der Haustür, die zu schwer war, als daß er
sie selbst öffnen konnte , mutte er ein Weiichen
warten, bis iemand insn. bis jemano ins Haus trat und er
hinaus schlüpfen konnte. Vor dem Hause ver¬
weilte er ein wenig, sog die frische Luft kritisch
in sich ein, ohne etwas Verdächtiges zu wittern,und stattete dann kurz nacheinander den Eck¬
steinen an der Toreinfahrt sowie der Litfaß¬
säule und dem Laternenpfahl vor dem Hause
den gewohnten Besuch ab. Darauf trabte er
voller Spannung die Straße entlang, um die
Umgebung des Hauses , in dem sein Todfeind
wohnte, einer eingehenden Untersuchung zu
unterziehen . Das Ergebnis dieser Prüfung war
die Gewißheit daß Boh hereite das Haus ver¬
lassen hatte. Nun ließ sich Lur ahi
Ziel

am Hafen entlang, bis es con in das
Verkehrszentrum der Stadt zog; dort war esssung

sich streicheln und leckte dankbar die Hand des
Mädchens . Dann plötzlich legte es sich aus die
Seite, ein letztes Zittern durchbebte den rassi¬
gen Körper, und steif streckte es die Glieder
pou sich. Aus dem Hintergrund erschallte die
schnarrende Stimme eines Schupobeamten:
(„itie , weitergeben!“

interziehen. Das Ergebnis dieser Prüfung war ## k Walerr = ahic
ir Eewighet, guog Eo ertens uun gamr, Ger' sahgemagsterzer net John 2 Twe
issen „utur Run tug fih rug uhne #etersdesgmm #er Lisziere der engl. ,
siel treiben, zunächst durch eimge enge cb - gust, Frcterd0n einen Brief: „
den am Hafen entlang, bis es con in das „ eer Offizier auf dem Mo

Verkehrozentrun der Staodt zog; dort mar aosag : . . zu perder, der demmüächt guch 9
am interessantesten. . s##ia segeli: Tweedie besann sich nicht unge.

Plötzlich blieb er stehen und spitzte die Oh######3 oanach fuhr er mit der „3 . . .“ Marotho
ren: Von der nächsten Straßenecke her erscholl“ och zmmitten¬wütendes Hundegebell, von kläglichem Heulenm # war vor der Meerenge änderte
untermischt; offenbar war eine Hundeschlachts“r Kopinin den Kurs und hielt auf Vermuda
im Gange. Nur einen Augenblick stutzte Lur. ##, Da. im Laderaum zwanzigt

Unter Rumpiraten
Ener wahren Begebenheit nacherzechlt

von John C. Waters = Chicago.
Eines Tages erhielt John T Tweedie, ein

zlischen Han¬
: „Haben Sie

Mfizier auf dem Motorschoner
„— zu werden, der demnächst nach Me¬

segelt?“ zweedie besann sich nicht umge.

im Gange . Nur einen Augenblick stutzte Lux, Mhighn Swomzigharfend Kisten
dann sauste er wie ein Blitz dort hin, wo ge= Zweifet ###“ so bestand für Tweedie setzt hein

kämpft wurde, in langen Sprüngen und ge¬stach der darüber, daß die Ladung außer¬

fremden Kavalieren , die er offenbar in Eddasslich von Montash Gazg Nelen siüch¬
Gesellschaft angetroffen hatte. Sie selbst stand Kiüte mit dem Schif.
daneben und beschränkte sich auf wildes Kläsisdie erreichte den befohleneng w wuee¬
fen, während die drei ein kaum kenntlichesstellte sich der Kapftön mit dem

lautem Wehgeheul und empor ge
terbein, um unter anhaltendem Hassauf wieder gerlief , ertsächrte 100 dur
Weite zu suchen. Es war ersichtlich, daß Boblund dem Ersten Offizier in ein der :nicht nur diesen Gegner außer Gefecht gesetztschen würde gwei 200¬

ihn mit eisernem

Bob fühlte sogleich, daß er diesem neuen konnnt herauf!“ — Einer der beiden kehrte um:Gegner nian gewachsen war. Er lag auf dem der andere ließ sich vonden und fühlte scharfe Zähne des Lugzgerschhg#: # Fiten „ haben Sie noch an

daß die Piraten sie doch am Leben lassen woll¬
ten. Doch Tweedie verlor alle Ho fnung. des
Abenteuer zu überleben, als er am dritten Tag
in die Jajüte gebracht wurde. „Jent schießen
sie ihn über den Hausen“ wimmerte der tapfere
Kapitän hinter ihm her.

Tweedie fand in der Kafüte den Führer der

seiner Gurgel . EinHie Kingerden . Zutall. kam ihm zu Vohsegscut. — „Srertgegnnv . “ — „Gut, blei¬hatten sich in der Hitze des Oe=lben Sie noch vier bis fünf Tage hier liegen . Ich
Spichr b#s Kante , des Bürgersteigeslkamme mit meinem Schiff

genäherz zagenten au den Fahrdammzigen ganzen Rest ab.“ — Der Kapitän freute sichwöber Lug zu Fau nam. Diesen Augenblick über die Aussicht, in wenigen Tagen des lang¬benutzte Vov , um wieder Boden unter die weiligen Stilliegens enthoben zu werden, undFüße zu bekommen und sich über den Fahr= versprach dem Schmuagler die vierzehntausenddamm zu retten. Aber schon hatte Lux ihn Kisten. Der Amerikaner verabschiedete sich mitwieder eingeholt, und der Kampf begann aufs deihem Händedruck.
neue. . I Röslich mandte er sch. Habt Ihr dem beineSo seyr harren sich die beiden Tiere inein=[Andst vor „rgiraten ? Sind Waffen an Bord?“ander verbissen, daß sie nichts hörten und sazsder

Kapichn
aber . . . . audmwortete )

hen. Ein in voller Fahrt daherkommendes Auto, wenigstung gimas 4 hmanm; ve“ aberdas einer Straßenbahn auswich, erfaßte, ehe grens endas, drummte der Käufer undder Führer es zum Halten bringen konnte,s ##erte in sein Boot.
den Lux und ging ihm mit dem Vorderrad ! Am Morgen des fünften Tages stand Lweedie

„Das Tier überschlug sich zwei¬ Iuuf Washs, Da tauchte aus dem dichten Rebelmal und blieb tiegen. Aber nur wenige Se= ein Motorvoor auf: „Hallo, wir sind da.“ Daskunden, dann erhob es sich mühselig und kroch] ffallreep der „3 . . . “ fiel, und zwei Männer
auf den schützenden Bürgersteig, wo es sich in kletterten an Vord. In seiner Freude darüber,eine Haustür niedersetzte. Schnell hatte sichshoßrenlic #es wochenlange Stilliegen ein Ende
ein Kreis Neugieriger um den Hund versam =Phmen sollle, vergaß Tweedie, dem zweiten
melt, und bemitleidete ihn: „Das arme Tier!" #fremden den Zutritt zu verbieten. Er führte— „Schade , ein schöner Hund!“ — „Man sollte gn die Kapitänskafüte , wo die Käufer daseinen Tierarzt holen!“ Lux saß da, am

gan=eschst Gschlleßen wollten, und ging an Deck
zen Leibe zitternd, Schaum vor dem Maule, Itruck.
die Zunge hing ihm lang heraus, und nur mit! Er war unmgenehm überrascht, dort ein Dut¬

uft. Offendar war die Lungesjeshch, wentig Vertrauen erwechendergequetscht . Eine schwere Ernüchterung kamstehen: „Was wollt Ihr hier?“ — „Beim Um¬
nach

Iin des,- Tipigschaft der letzten Minutenlsaven Heisen: . Da rißz ihn das Schrillen einer
aug aurch dentige, dat t mit ihm zu Endel Pookemannepfeite berum. Er stand Vstoien¬

„en auflaus verbeigelockt, dräng= Machuen gegenüber : „Hände hottl“. —
ten weitere neugierige sich heran: „Ach, nurs. ". geinen Unsinn, Jungen!“ Der Blick der

Man ging weiter. Wie er sie beiden Revolverheiden verriet

Runräuber . Der rehelte sich auf dem guten
Sofa des Kapitäns: „Na, Mister Tweedie, wie
geht' s! Nicht besonders, wie? Bedienen Sie
sich bitte!“ Der Erste Offizier schenkte sich ein
Glas Whisky ein und wartete gespannt auf das
Reitere. „Wollen Sie dreitausend Dollar er¬
dienen?“ fiel der Piratenführer mit der Tür
ins Haus. „Warum nicht?“ antwortete Twes¬
die und dachte: „Besser bei Rumräubern Geld
verdienen, als von ihnen über Bord geworfen
zu werden!“ — „Schön, dann werden Sie dar
Schiff führen . “ Der Bandit holte eine Karte
vom Schreibtisch des Kapitäns und wies au
einen Punkt an der Küste : „Hierhin wollen
wir. “

Mister Tweedie , friedliebender Offizier der
Handelsmarine , wurde so zum Führer einer
Seeräuberprise . Zehn Tage lang stand er un¬
ter Aufsicht eines Pistolenlaufes auf der Bru##
und brachte die „3 . . .“ mit dem Motorhoot
im Schlepptau an den befohlenen Punkt . Dann
änderte der Führer der Rumpiraten plötzlich
den freundlichen Ton und ließ Tweedie wieder
in die Messe einschließen. Das Schiff drehte
5ci.

Als die Seeräuber zwanzig Tage an Bord
waren , wurde die gesamte Mannschaft in d#
Laderaum gebracht . Auf dem Wege dorthin
sah Dweedie , daß ein großer Motorschoner
längsseits der „3 . . .“ festgemacht hatte. Im
Laderaum standen die dreizehn Piraten, die
Waffen in der Hand: „Rasch, alle Kisten werden
auf das andere Schiff verladen. “

Die Arbeit begann. Vierzehn Mann sollten
vierzehntausend Kisten umloden. Die Zwangs¬
arbeiter bildeten eine lange Kette und gaben
die Kisten von Hand zu Hand. Ein Stoß mit
dem Pistolenlauf spornte jeden Ermüdeten
wieder an. Zwölf Stunden lang arbeitete die
Besatzung der „Z . . .“ um ihr Leben. Eine
Stunde bevor die letzte Kiste von Deck kam.
brach Tweedie erschöpft zusammen . Der Piraten¬
führer hielt ihm die Waffe an die Schläfe:
„Weiter arbeiten !“ — Tweedie war alles einer¬
lei: „Schieß' doch zu. Du Lump! “. Der Pirat
schoß nicht , doch sein Faustschlag betäubte den
Offizier .

Als Tweedie wieder zu sich kam, hörte er se¬
mand neben sich sagen : „Endlich sind die Kerle
fort!“ Zwei Mann von der „3 . . .“ halsen
ihrem ersten Offizier in die Kafüte. Dort er¬
holte dieser sich langsam. Auf dem Tisch sand
er dann einen Zettel : „Nehmen Sie sofort Kurs
auf Bermuda. Wehe Ihnen, wenn wir Sie
anderswo treffen!" Von den versprochenen drei¬
tausend Dollar war nicht die Rede.

Gleich darauf meldete der Ingenieur, daß die
Piraten die Schraubenwelle zerschlagen hatten .
Außerdem war ein Segel über Bord geworsen
worden. Tweedie ließ die noch brauchbare
Leinwand einsetzen und nam Kurs auf Halifax.
weil dem Schiff an der nahen amerikanischen
Küste die Beschlagnahme drohte. Am dritten
Tage, als schon der letzte Proviant verzehrt war
traf die „3 . . .“ einen englischen Dampfer, der
das Schiff nach Halifax einschleppte . —

Die behördliche Untersuchung des Falles bsieb
ohne Ergebnis. Vierzehntausend Kisten Whis¬
ky blieben verschwunden und ihr Inhalt floßz
durch durstige amerikanische Kehlen.

—12. —

Fahrt durch die Hölle
Skizze von Gerhard von Gottberg .

Große, weißgelbe Strahlen warf der Schein
Laternen um sich, und ein unrhythmischese r !

fahren, und die jetzt gleichgültig um ihn hererhobenen Händen aus der Kafüte , und dro¬
umstanden. 264hende Pistolenläufe trieben die Mannschaft der

„Einen Augenblick, bittel“ Ein unisormier)33 . : : aut einen Hausen Artammen. Die
ter Mann, ein Veamter des Tierschaupu wosen des Kapilchnes sch Tweadie in den Fäu¬
drach sich Bahn. Er grisf nach dut dee eisen der Prunten. Ihm elbt murte die Rätole
zustellen, welcher Art seine Vexsu; um teltsaus der Tasche = genommen.
ren. Aber Lux schnappte

kräftig ptän und Erster Offiier wurden in der
Hand und ließ niemanden an sich heran. “ Vorschif . dust wudte

Leuchen erschütterte seinen Körper,
doch derstun m pin Phrschlawven und zitert,

Anfall ging vorüber. Dann gelang es einem
jungen Mädchen , den Kreis der Umstehenden
zu durchbrechen. Voller Mitleid bückte es sich
über das leidende Tier. Ihm gut zuredend,
fuhr es mit wohlgepflegter , weicher Hand lie¬
bevoll über Luxens glattes, schwarzes Fell.
Als wenn das Tier genau wüßte, daß es hier
eine mitfühlende Seele gefunden hatte, ließ er

ligen Erzählungen von ganzen Besatzungen, die
von Rumpiraten beiseite geschafft worden wa¬
ren, weil Tote nicht reden. Die Nacht verliefin quälender Ungewißheit.

Am anderen Tage durften die beiden Offizie¬re in Gegenwart von secs schwer bewaff reten
Räubern etwas genießen. Hieraus schlossen sie.

schwoll kreischend zu immer starkeremwirbelte über die Lokomo¬tive, brach sich in zerrissenen Schleiern und um¬
Feisterte drei Männergestalten auf der Ratt ,

Ein fremder Reisender war unter ihnen,sehnte nachdenklich am Schutzblech , zählte undu dumm, daß er in Red Reaver den
verpaßte; jetzt mußte er auf ge¬Maschine die Nacht durchrasen, umPlafond zu erreichen. Aber es galt auch ein

Ziel, das sich lohnte, ein Geschäft , wie er es
noch nimmer abgeschlossen. Heute mittag wur¬de die Farm versteigert . . heute Mittag! Und
er würde sie erstehen, hatte nicht umsonst diesich im Vorschif, einsperren lassen. Der Kapiser oirde sie ersttan war em Wuschüuen und zilierie vor Angst Hypothenen inne, nicht umsonst immer wiederEr peinigte seinen Leidensgefährten mit gruse= sein gutes Geld gegeben. Was kümmerte es ibnder Fanmor schildia. d' s ScheslFülmer schumlos die Scholle verlieren

war sich selbst der Nächste! Fürein Butterbrot würde er jetzt Dollarnoten
erstampfen.
. Er preßte die Lippen zusammen. Da hattezein Weib ihn noch gestern beschworen , davon
abzulassen. nicht aus anderer Tränen Beichten

u
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